
1

+

1B E R L I N E R  M O R G E N P O S T � S O N N T A G , 3 1 . O K T O B E R 2 0 0 4ExtraExtra
Tradition

Das Königshaus 
Seite 2

Einblicke
Das Besuchsprogramm 

Seite 2

Wirtschaft
Das Geschäft blüht 

Seite 3

London
Das Herz der Finanzwelt

Seite 3

Warrington
Eine Region boomt 

Seite 4

Autoindustrie
Chancen und Probleme

Seite 6

Interview
Die Botschafter 

Seite 7

Jugendaustausch
Neue Wege

Seite 7

Cornwall
Gärten und Geschichte 

Seite 8

I N H A L T

Königin Elizabeth II.
kommt zum vierten
Staatsbesuch nach
Deutschland. Vom 2. bis 4.
November stehen Berlin,
Potsdam und Düsseldorf
auf der Besuchsliste 

VON THOMAS KIELINGER

Sieben Jahre an der Macht – das muß
selbst einen so beliebten Regierungs-
chef abnutzen, wie es Tony Blair
einmal war. Seine Gesichtszüge, im
zweiten Jahr des Irak-Krieges, sind
gezeichnet von der Last der Verant-
wortung. Die Leichtigkeit des Seins,
die ihn im Mai 1997 in die Downing
Street zu tragen schien, ist verflogen.
Statt dessen hat eine fast grimmige
Entschlossenheit Platz gegriffen, das
am Golf eingegangene Risiko bis
zum Ende durchzustehen. Und es
allen, die seine, Blairs, Verfallszeit für
überschritten halten, noch einmal zu
zeigen.

Wie bitter wird der Erfolg im Irak
sein – wenn es einen Erfolg über-
haupt gibt? Die Geiseldramen, der
Mord an Kenneth Bigley sind dunkle
Omen. Und jetzt ist die 700 Mann
starke Elite-Brigade „Black Watch“
aus dem relativ sicheren, britisch kon-
trollierten Süden des Irak nach Nor-
den versetzt worden, nahe Bagdad,
um die Amerikaner für den erwarte-
ten Ansturm auf Falludjah zu ent-
lasten. Die „special relationship“, das
Bündnis mit Washington, verlangt
seinen Preis, auch diesen. Aber Blair
ziert sich nicht. Er ist überzeugt, daß
die Invasion richtig war, er will dabei
helfen, daß der Irak eine demokrati-
sche Chance erhält. Nordirland ist
weiterhin ein Thema, ein dauerhafter
Frieden könnte Blair zusätzlichen
Rückenwind geben.

Noch hat er die Gesellschaft hinter
sich. Die Briten sind eine robuste

Nation, dem Klagen nicht hingege-
ben. Auch ist ihr Verhältnis zum
Militär, zu ihrer Berufsarmee, ein
höchst professionelles. In Zeiten der
Bedrohung schart man sich um die
Truppe. Das schmälert keineswegs die
Kritik an der politischen Führung.

Aber Blair muß alles daran setzen,
die Innenpolitik – und sich – aus der
Umklammerung durch das Thema
Irak zu befreien. 

Die heimischen Dinge geraten ins
Rutschen. Die Zahl der Gewaltver-
brechen steigt, der Nationale Ge-

sundheitsdienst
weist nicht die
Verbesserung auf,
die man sich von
den Milliarden-
Investitionen er-
hofft hatte, die
Bürokratie ver-
schlingt viel krea-
tive Kraft. Die
Menschen mur-
ren. Der
„Downing“ wirft
man vor allem

vor, zu viel herumzuhantieren mit
ewigen Reformen, vor allem im Er-
ziehungssektor. Weniger wäre mehr,
aber das entschiedener.

Dennoch sieht Tony Blair wie der
sichere Sieger (in dritter Folge) bei
der nächsten Unterhauswahl aus. Die
Konservativen haben aufgeholt, ge-
wiß, weil Blair abgenutzt wirkt. Aber
zum Sieg wird es ihnen nicht reichen:
Noch verfügt die Labour-Partei im
Unterhaus über eine Mehrheit von
160 Sitzen.

Grimmig
entschlossen:
Tony Blair vor
den Wahlen zum
Unterhaus im
Frühjahr 2005 

Tony Blair, hier mit
seiner Frau Cherie,
ist zuversichtlich,
im Frühjahr 2005
wieder einen Wahl-
sieg bejubeln zu
können Foto: dpa 

selhorizont hinaus. Dem kommt die
globale Präsenz des Englischen, lin-
guistisch und kulturell, sehr entge-
gen. Der Ausgang eines Cricket-
Spiels zwischen Sri Lanka und Ja-
maika wird mehr verfolgt als Wahlen
irgendwo in der EU. 

Das Mäkeln über dies britische
Anderssein erstirbt, sobald die
Kritiker sich eingestehen, daß
sie sich am liebsten auf den
Weg nach London begäben,
um ein Stück jener Vitalität
zu erhaschen, nach der alle
Welt heute so verrückt ist.
Nicht nur amerikanische
Filmstars wie Nicole
Kidman, Gwynneth
Paltrow oder Ma-
donna glauben, in
London eine
Adresse haben zu
müssen. Claudia
Schiffer thront
selbstverständ-

lich auf ihrem Landsitz in Suffolk,
Boris Becker hat seine Kensington-
Suite, und was ein russischer Milliar-
där ist wie Roman Abramowitsch,
der kauft sich einen Fußballclub wie
den FC Chelsea und etliche Land-
häuser. Das Fieber, von dem die

Briten selber befallen sind, hat aber
nicht nur gute Seiten. Die Men-
schen sind bis zum Hals verschuldet,
erschwingliche Wohngelegenheiten
gibt es praktisch nicht mehr, die
Lebenshaltungskosten stehen auf
schwindelnder Höhe. Die Zuver-
sicht, dies alles dennoch bewältigen
zu können, kommt aus der Erfah-
rung, die Transformation von einer
Manufaktur- zu einer Dienstlei-
stungsgesellschaft hinter sich ge-
bracht zu haben, mit allen Härten,
und zu wissen, wie man seine ei-
genen Talente am besten zu Markte
trägt. Dort gibt es Arbeit genug für
den, der sich bewegt. Die Thatcher-
Revolution hat dieses Land radikal
verändert, mobilisiert. Der Unter-
schied zu Deutschland könnte nicht
dramatischer sein. 

Das Pfund in der Euro-Zone?
Nicht, solange die dort führenden
Länder noch nicht ihre strukturellen
Hausaufgaben erledigt haben. Gelas-
sen schaut man von London auf
diesen quälenden Prozeß. Oder geht
in das wieder aufgebaute Theater am
Südufer der Themse, wo Shake-
speare seine großen Dramen erstmals
aufführte, und das den Namen trägt.
Sie haben es erraten: „The Globe.“

Vor dem vierten Staatsbesuch: Im Jahr 2000 waren Königin Elizabeth II. und Prinz Philip
anläßlich der Eröffnung der neuen britischen Botschaft zuletzt in Berlin Foto: dpa 

VON THOMAS KIELINGER

D
ie roten Teppiche sind
ausgelegt, alles ist bereit
für den vierten Staats-
besuch von Königin
Elisabeth II. in

Deutschland. Gemeinsam mit ihrem
Gatten Prinz Philip, Herzog von
Edinburgh, wird die britische Mon-
archin Berlin, Potsdam und Düssel-
dorf besuchen und dabei ein vielsei-
tiges Programm absolvieren. Die Vi-
site, die einer Einladung von Bun-
despräsident Horst Köhler folgt,
verbindet die Themen Wirtschaft,
Klimaschutz, Jugendaustausch und
Versöhnung. Symbolträchtiger Hö-
hepunkte ist das Galakonzert in der
Berliner Philharmonie am 3. No-
vember mit dem zu weiteren Spen-
den für die 1945 von Bombenangrif-
fen der Alliierten zerstörte Dresdner
Frauenkirche aufgerufen werden
soll. Britische Unternehmen haben
bislang 260 000 Euro für deren Wie-
deraufbau gespendet. 

Und die Freundschaft soll gefeiert
werden. Die Freundschaft zwischen
zwei Völkern, die sehr viel mehr
gemeinsam haben als sie manchmal
glauben. Wer sind sie, diese Briten,
die die Deutschen – außer bei inter-
nationalen Fußball-Ereignissen –
doch richtig mögen? Sie geben sich
gern selbstironisch. Ihr „Sense of
Humour“ läuft zur Höchstform auf,
wenn sie sich selbst auf die Schippe
nehmen können. Nationalstolz zeigt
sich als Understatement – wiederum
außer bei internationalen Fußball-
Ereignissen oder am letzten Abend
der beliebten „Proms“ in der Royal
Albert Hall –, wenn unter Fahnen-
schwenken und „Rule Britannia“
klassische Zurückhaltung ihren Ab-
schied nimmt. Niemand freilich
wird den vier britischen Nationalitä-
ten – den Walisern, Schotten, Nord-
iren, Engländern – oder der Insel
insgesamt ihren Stolz abstreiten wol-
len. Das Land erlebt eine Hochblüte
seiner Attraktivität, auf allen Ge-
bieten – als Finanzplatz, Wachstums-
markt, bei den Künsten und als Mo-
dell einer gelungenen Multikultura-
lität. 

London verrät eine Ausstrahlung,
als sei es noch immer das Zentrum
des Empire. Was in gewisser Weise
auch zutrifft. Gemessen an den Kri-
terien von „hard power“ und „soft
power“, die der Harvard-Politologe
Joseph Nye in die Debatte einge-
führt hat, verfügt Großbritannien in
der Tat über die „soft power“ einer
Großmacht. Das macht es für Kon-
tinentaleuropäer manchmal so ener-
vierend, die meinen, England über-
nehme sich und mache sich etwas
vor. Aber „global“ ist die britische
Gegenwart noch immer. Dank des
Commonwealth und der amerikani-
schen Familienverwandtschaft lebt
diese Gesellschaft weit über den In-

Besuch unter
Freunden 
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VON JOCHEN CLEMENS

Der vierte Staatsbesuch der britischen
Königin Elizabeth II. und ihres Gatten
Prinz Philip, Herzog von Edinburgh,
führt das königliche Paar vom 2. bis 4.
November nach Berlin, Potsdam und
Düsseldorf.
Die erste Möglichkeit, einen Blick zu
erhaschen, bietet sich Royal-Fans am 2.
November bei der offiziellen Ankunft am
Schloß Charlottenburg. Die Königin
und der Herzog von Edinburgh werden
planmäßig um 14.15 Uhr von Bundes-
präsident Horst Köhler und seiner Gat-
tin Eva Louise mit allen militärischen
Ehren empfangen. Nach dem Eintrag
ins Gästebuch werden sie ein kurzes
privates Gespräch führen.
Gegen 15.10 Uhr geht es für die Königin,
den Herzog und Großbritanniens Au-
ßenminister Jack Straw zum Bundes-
kanzleramt Station machen, wo sie von
Bundeskanzler Gerhard Schröder emp-
fangen werden. Im Anschluß an ein Ge-
spräch sieht das Protokoll ein Zusam-
mentreffen mit deutschen und briti-
schen Jugendlichen vor, die ihre Ergeb-
nisse einer Untersuchung zum
Klimawandel vorstellen. Die Jugendli-
chen sind Teilnehmer einer hochrangi-
gen Konferenz zum Klimaschutz, die am

folgenden Tag in der Britischen Bot-
schaft eröffnet wird. 
Nächster Programmpunkt ist die Neue
Wache. Dort ist für 15.50 Uhr eine
Kranzniederlegung an der Gedenkstätte
für die Opfer des Krieges und der Ge-
waltherrschaft – seit 1993 Zentrale Ge-
denkstätte der Bundesrepublik
Deutschland – geplant. 
Im Anschluß geht es zur Britischen Bot-
schaft in der Wilhelmstraße und einem
geschlossenen Empfang für die Beleg-
schaft der Botschaft (16.10 Uhr). Bundes-
präsident Wolfgang Thierse erwartet
Königin Elizabeth II. und Prinz Philip
gegen 16.50 Uhr im Hotel Adlon am Pots-
damer Platz. Abgeschlossen wird der
erste Besuchstag mit einem Staatsban-
kett im Zeughaus (Deutsches Histori-
sches Museum) um 20 Uhr.
Der offizielle Teil des 3. November be-
ginnt für die Königin um 9.40 Uhr in der
Britischen Botschaft mit der Eröffnung
der Konferenz „Climate Change: Mee-
ting the Challenge Together“. Nächstes
Ziel ist die Museumsinsel, wo sie gegen
10.05 Uhr die Alte Nationalgalerie be-
suchen wird. Am Eingang empfängt sie
Berlins Regierender Bürgermeister
Klaus Wowereit. Nach der Besichtigung
und dem Eintrag ins Gästebuch steht
ein Zusammentreffen mit deutschen

und britischen Künstlern und Kunst-
förderern sowie Vertretern der briti-
schen Gemeinde in Berlin im Protokoll.
Anschließend geht es zum Neuen Mu-
seum, das unter der Leitung des briti-
schen Architekten David Chipperfield
und des britischen Restaurators Julian

Harrap wiederaufgebaut wird. Weiter-
fahrt nach Potsdam: Dort steht um 12.20
Uhr noch mehr Kultur auf dem Pro-
gramm. Während die Königin das Mu-
seum im Schloß Cecilienhof besichtigt,
geht der Herzog von Edinburgh an Bord
des Nachbaus der Segelfregatte „Royal

Louise“ und stattet der Gasthausbraue-
rei einen Besuch ab. Gegen 13 Uhr wird
das Mittagessen im Schloß Cecilienhof
serviert. Gastgeber ist Brandenburgs
Ministerpräsident Mathias Platzeck.
Allen Schaulustigen bietet sich eine
weitere Chance, Königin und Herzog zu
“live“ zu sehen: Um 14.45 Uhr ist der
Besuch von Krongut Bornstedt vorgese-
hen. Dort werden Beschäftigte des
Triebwerkherstellers von Rolls-Royce in
Dahlewitz über ihre Arbeit berichten.
Die Königin wird außerdem das Guts-
haus besichtigen. 
Nächster Stop Stahnsdorf: Auf dem
Friedhof der Commonwealth War
Graves Commission ist um 15.50 Uhr
eine Kranzniederlegung geplant. 
Der symbolische Höhepunkt des Staats-
besuchs führt Königin Elizabeth wieder
nach Berlin. Um 20.45 Uhr beginnt in der
Philharmonie das Galakonzert zur Unter-
stützung der Frauenkirche in Dresden.
Das Konzert steht im Zeichen der Ver-
söhnung: Bei der Bombardierung Dres-
dens 1945 war auch die Frauenkirche
zerstört worden. Im Rahmen des Kon-
zerts soll zu weiteren Spenden aufgeru-
fen werden. Britische Unternehmen ha-
ben bislang 260 000 Euro aufgebracht.
Am 4. November geht es dann nach Düs-
seldorf. 

Queen gucken in Berlin und Potsdam 
Vom Schloß Charlottenburg bis zur Philharmonie – Das Besuchsprogramm von Königin Elizabeth II. und Prinz Philip 

Prinz Philip wird in Potsdam den Nachbau der Segelfregatte „Royal Louise“ besuchen. Der
originale Dreimaster war 1831 ein Geschenk von König William IV. an Preußen Foto: Gurlt

VON THOMAS KIELINGER

E
s gibt wohl kein Land auf
der Welt, das „seine“ Royals
mehr verehrt als die Deut-
schen. Die Windsors sind
wie das Vademecum auf dem

glanzlosen Lebensweg der Republik,
unser Tonikum, unser Ich-kann-
nicht-mehr-ohne-sie Kulturkonsum.
Wer mitreden will im deutschen Stall-
Talk, muß sich auskennen in den Ver-
zweigungen der britischen Königsfa-
milie. Selbst erfundene Nachrichten
aus ihrem Dunstkreis finden den Weg
in die deutsche Presse. Wie unlängst
die Behauptung einer amerikanischen
Skandalpostille, Prinz Charles und
Lebensgefährtin, Camilla Parker-
Bowles, hätten in den 80er Jahren ein
Kind gezeugt.

Man darf annehmen, daß Her Maje-
sty mit solchem Gewäsch erst gar
nicht in Berührung kommt. Sie hat
auch genug zu tun mit dem, was tat-
sächlich geschieht in ihrer Familie
und wie dieser Clan über die Strom-
schnellen der Zeit hinweg kommt,
ohne an ihnen zu zerbrechen. Dabei
darf er das gar nicht, das verbietet die
ungeschriebene Verfassung, das mon-
archische Kontinuum. Königliche Fa-
milie muß sein, es ist der Inbegriff
britischer Identität, der Angelpunkt
der nationalen Geschichte, die nach
Amtsdauer des Monarchen zählt, und
das seit fast tausend Jahren.

Allein die Thronzeit der zweiten
Elizabeth währt jetzt schon über 52
Jahre. In der Rekord-Liste steht sie
inzwischen auf dem vierten Rang, nur
noch elf Jahre, und sie hat die große
Victoria auf ihrem Spitzenplatz er-
reicht. Wie viele britische Premier-
minister, von denen sie zehn bereits
hat kommen und gehen sehen, von
Winston Churchill bis Tony Blair,
wird sie noch erleben? Könnte die
78jährige nicht abdanken, zugunsten
ihres Erstgeborenen Charles, damit

dieser noch in besten Mannesjahren
die Verantwortung der Krone zu tra-
gen lernt? Oder ihn bitten, seinem ei-
genen Ältesten zuliebe, Prinz William,
auf die Erbfolge zu verzichten?

Solchen Fragen begegnet man oft
im Ausland, sie entbehren aber jeder
Grundlage. Die britische Monarchie
sieht keinen Verzicht des höchsten
Würdenträgers vor, und wenn, dann
nur unter skandalösen Umständen
wie der Abdankung Eduard VIII. im
Dezember 1936. Man hat in den Sielen
zu sterben, bis dahin gilt, mag Charles
auch im Wartestand betagt werden:
„Your country needs you, Ma’am“.

Und wie. In den Stürmen der Ver-
änderung, die seit zwanzig Jahren
über die britische Gesellschaft hin-
weg gegangen sind, seit Margaret
Thatcher die Weichen auf Modernisie-
rung stellte, ist Elizabeth II. so etwas
wie das Signal des Sich-Wiedererken-
nens geblieben, das unaufgeregte,
stoische Abbild des britischen Bür-
gers, wie er sich selbst gern sieht. Das
transzendiert alle Meinungsgruppen,
alle Glaubensrichtungen, Hautfarben
und Rassen, die sich auf britischem
Boden niedergelassen haben.

Das wohl wichtigste Foto des kö-
niglichen Paares, der Queen und des
Herzogs von Edinburgh, aus jüngster
Zeit entstand vor zwei Wochen, als sie
zum ersten Mal einen Tempel der in-
dischen Sikhs besuchten, in Londons
Stadtteil Hounslow. Passend mit
Schal drapiert die Königin, Prinz Phi-
lip mit dem blauen Kopftuch und den
eingedruckten heiligen zwei Schwer-
tern der Sikhs, symbolisierten beide
ein wichtiges Stück Moderne: die Ver-
söhnung der Kulturen unter der briti-
schen Krone, die auch die des Com-
monwealth ist. 

Andere Versöhnungsgesten werden
während des Staatsbesuchs vorne ste-
hen, etwa das Konzert in der Berliner
Philharmonie und die damit verbun-
dene Spendenaktion zugunsten der

Dresdner Frauenkirche. Immer wie-
der stoßen wir an die Wunden des
letzten Weltkrieges. Zum fünften Mal
schon kommt die Monarchin in of-
fizieller Eigenschaft zu den germa-
nischen „Vettern“, nach 1965, 1978,
1992 und 2000 als die neue britische
Botschaft in der Berliner Wilhelm-
straße eröffnet wurde. 

Das unterstreicht die Bedeutung,
die Großbritannien den bilateralen
Beziehungen beimißt. Es ist die
Staatsräson, nicht die Vorliebe der
Königin, welche solche Termine dik-
tiert. Keine Silbe von Elizabeths öf-
fentlichen Reden stammt von ihr, es
ist alles vom Foreign Office vorge-
schrieben. Sie artikuliert die Inter-
essenlage der jeweiligen Regierung,
hinter die sie ihre eigenen Ansichten
diskret zurückstellt. 

Soviel Disziplin hat den Beziehun-
gen der Deutschen zu „ihrer“ Mon-
archin keinen Abbruch getan. Die
Queen strahlt eine Aura aus, die auch
in den dunkelsten Familienstunden
der letzten Jahre nie ganz verloren
ging. Sie hat aus der Krise nach dem
Tod Prinzessin Dianas gelernt, ist für
die Menschen ein wenig nahbarer ge-
worden, auch wenn Emotionen zu zei-
gen ihr in der Öffentlichkeit weiterhin
schwerfällt. Mit jedem Jahr erreicht
ihre Popularität neue Höchstwerte –
ein Gewinn für Großbritannien, der
mit den Staatsaufwendungen für das
Königshaus gar nicht aufzuwiegen
ist.

Sie ist bereits seit 52 Jahren im Amt: die inzwischen 78jährige Königin Elizabeth II. Noch elf Jahre – dann hätte sie Königin Victoria als Rekordhalterin abgelöst Fotos: dpa 

Ihr Land
braucht Sie,
Ma’am
Bewundert und verehrt: Mit jedem Jahr
erreicht die Popularität von Königin
Elizabeth II. neue Höchstwerte 

Potentielle Thronfolger unter sich: Prinz Charles und seine Söhne Prinz Harry
und Prinz William bei einem Poloturnier

ANZEIGE

Im Laufe der Jahre hatte ich schon mehr-
fach das Vergnügen, nach Deutschland zu
reisen, und ich erinnere mich noch gut an
meinen Besuch auf der CeBIT 2002. Ich
habe mich damals sehr gefreut, so viele
innovative britische Unternehmen auf der
Messe zu sehen. Wirklich beeindruckt hat
mich aber die große Zahl derer, die auf
europäischer Ebene in Forschung, Ent-
wicklung oder Handel tätig waren, und
zwar sowohl auf britischer als auch auf
deutscher Seite.

Wissen legt den Grundstein für eine
moderne europäische Wirtschaft. Wo
immer ich bin, achte ich genau auf den
Innovations- und Forschungsstand, da
ich als britischer Sonderbeauftragter für
internationalen Handel und Investitionen
eine besondere Rolle zu erfüllen habe. Bei
meinen Reisen im Vereinigten Königreich
und im Ausland halte ich stets Ausschau
nach Bereichen, in denen Großbritannien
seine Fähigkeiten als einer der bedeu-
tendsten internationalen Investoren und
Handelspartner ausbauen kann. Unter-
stützt werde ich von UK Trade & In-
vestment, der Handels- und Investitions-
förderung der britischen Regierung, deren
erfolgreiche Arbeit ich bestätigen kann.

Welche Legenden sich auch um die
britische Industrie ranken mögen, Tatsa-
che ist, daß es überall in Großbritannien
tausende von kleinen, mittleren und
großen Unternehmen gibt, die durch
Einfallsreichtum, Kreativität, Innovation
und unternehmerische Initiative geprägt
sind. Großbritannien wird oft als traditi-
onsbewußtes Land dargestellt – und auch
gewürdigt. Doch Traditionen können

auch zu einem Han-
dicap werden, wenn
sie neuem Denken
und Handeln im
Weg stehen.

Denn Innovation
besteht darin, vor-
handene Methoden
und Denkansätze in
Frage zu stellen,
nach Alternativen zu
suchen und neue
Ideen zu verwirk-
lichen. Dies ist ein

Bereich, in dem die britische Wirtschaft
durch Kreativität und Aufgeschlossenheit
gegenüber Neuem entscheidend punkten
kann. Ein gutes Maß für die Innovations-
fähigkeit eines Landes bieten die dort
angesiedelten Forschungseinrichtungen
und -projekte. Hierzu zwei Beispiele aus
Großbritannien:

Das deutsche Chemie- und Pharmaun-
ternehmen Merck hat an der Universität
Southampton einen Lehrstuhl für IT-
Displaytechnologie eingerichtet und
betreibt in eigenen Forschungslabors in
Chilton richtungweisende Forschung auf
dem Gebiet der Flüssigkristall-Display-
technologie. Krone, einer der weltweit
führenden Systemanbieter für Telekom-
munikations- und Datennetze mit Sitz in
Berlin, führt sowohl in seiner britischen
Zentrale als auch am Produktionsstand-
ort Cheltenham bedeutende Forschungs-
projekte durch.

Diese und weitere renommierte Unter-
nehmen aus Deutschland haben sich für
Großbritannien als Forschungs- und
Entwicklungsstandort entschieden, wohl
nicht zuletzt aufgrund des dort vor-
handenen Know-hows und der Innovati-
onskraft der britischen Industrie. Der
Staatsbesuch von Königin Elizabeth II. in
Deutschland bietet eine gute Gelegenheit,
den Blick nach vorn zu richten und sich
darauf zu konzentrieren, wie wir die
Beziehungen unserer beiden Länder wei-
ter verbessern können. Handel und In-
vestitionen spielen dabei eine entschei-
dende Rolle. Ich bin überzeugt, daß wir
in den unterschiedlichsten Bereichen
dank innovativer Konzepte und inter-
national anerkannter Forschung erst-
klassige Produkte und Dienstleistungen
offerieren können. Wir möchten unsere
Geschäftsbeziehungen mit deutschen
Unternehmen noch weiter vertiefen, und
ich bin sicher, daß sich hierfür nahezu
unbegrenzte Möglichkeiten bieten. 

Prinz Andrew Mountbatten-Wind-
sor, geb. am 19. Feb. 1960, ist das
dritte von vier Kindern von Königin
Elizabeth II. und Prinz Philip, Her-
zog von Edinburgh. Prinz Andrew ist
britischer Sonderbeauftragter für
internationalen Handel und Investi-
tionen, von 1986 bis 1996 war er mit
Sarah Ferguson verheiratet, mit der
er zwei Kinder hat.

G R U S S W O R T

HRH 
Prinz Andrew, 

Herzog von York

Fo
to

: 
dp
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VON INKEN PRODINGER

G
roßbritannien gehört zu
den höchstentwickelten
Ländern der EU und ist
die fünftgrößte Han-
delsnation der Welt.

Dank großer Kohle-, Erdgas- und
Erdölvorkommen ist man einer der
wichtigsten Energieproduzenten
Europas. Export war schon immer
wichtig. Als Seemacht hatte Groß-
britannien einst das größte Koloni-
alreich aufgebaut, die Kolonien in
Indien, Australien, Kanada und
Afrika bildeten die Grundlage der
Wirtschaftskraft. Sie waren sowohl
Exportmärkte als auch Quelle ko-
stengünstiger Rohstoffe. 

In den 20er Jahren des vergange-
nen Jahrhunderts zerfiel das Em-
pire, und selbst wenn die Briten zu
ihren ehemaligen Kolonien noch
immer Handelspartnerschaften un-
terhielten, so waren die Bedingun-
gen doch nicht mehr dieselben.
Denn die Kolonien traten nun als
Handelspartner auf und konnten an
der Preisfindung teilnehmen. 

Der Abschwung wurde zudem
von den Auswirkungen des Zweiten
Weltkriegs verstärkt. Während in
Deutschland in den 50er und 60er
Jahren das „Wirtschaftswunder“
ausgerufen wurde, verstärkte sich
in dieser Zeit der Abschwung in
Großbritannien. Der Grund hierfür
lag in der wirtschaftlichen wie auch
in der politischen Starre des Lan-
des: Die Briten taten sich schwer,
neue Absatzmärkte zu erschließen,
die einflußreichen strukturkonser-
vativen Gewerkschaften verhinder-
ten Flexibilität. Zudem verschloß
man sich der wirtschaftlichen In-
tegration in Europa.

Es war dann vor allem die Ära
unter der „eisernen Lady“ Marga-
ret Thatcher, die die Wende ein-
läutete. Eine Privatisierungswelle
begann, hunderte einst staatlich ge-
führter Unternehmen wurden in die
Selbständigkeit entlassen. Selbst
unter der heutigen Labour-Regie-
rung von Tony Blair hält dies an. Im
Rückblick glauben viele Kritiker,
daß diese Privatisierungen womög-
lich zu überhastet durchgeführt

wurden. So ging der Schienennetz-
betreiber Railtrack spektakulär
Pleite. Jüngst erst entging das mitt-
lerweile privatisierte Energieunter-
nehmen „British Energy“ nur
knapp der Insolvenz. Zuvor hatte es
die britische Regierung um mehrere
Millionen Pfund ersucht, um die
Sicherheit der Kernkraftwerke ge-
währleisten zu können. 

In der von Arbeitslosigkeit und
Inflation geprägten Zeit zu Beginn
der 80er Jahre aber brachten die
Privatisierungen eines: Geld in die
leeren Kassen. So kommt es, daß die
britische Wirtschaftspolitik bis
heute eher neoliberal ausgerichtet
ist. Markwirtschaftliche Lösungen
stehen im Vordergrund, der Wett-

bewerb wird gefördert, der staatli-
che Einfluß minimiert. 

Aktuellstes Beispiel ist „Royal
Mail“, die britische Post, bei der
Anfang 2006 viele Monopolstellun-
gen fallen sollen. Gleichzeitig
kommt sozialstaatlichen Elementen
wie dem staatlichen Gesundheits-
wesen große Bedeutung zu. Die
Blair-Regierung will aber langsam
auch hier privatwirtschaftliche
Komponenten einführen. 

Zusammen mit einem auch nach
dem 11. September 2001 ungebrem-
sten Konsum gehört Großbritan-
nien denn auch heute wieder zu den
stärksten Wirtschaftsnationen der
Welt. Die Arbeitslosenquote liegt
schon seit einigen Jahren konstant

unter fünf Prozent, das Bruttosozi-
alprodukt legte 2003 um 2,2 Pro-
zent zu, und auch für 2004 ist
Wachstum prognostiziert. 

Die Briten haben den Wandel hin
zu einer Dienstleistungsnation ge-
schafft. Der Agrarsektor, einst eine
entscheidende Säule der britischen
Wirtschaft, macht nicht mal mehr
ein Prozent des Bruttosozialpro-
dukts aus. Weniger als zwei Prozent
aller Arbeitskräfte sind noch in der
Landwirtschaft tätig. Der Dienst-
leistungssektor steuert mittlerweile
fast 70 Prozent zur Bruttowert-
schöpfung bei. Da die Wirtschaft
boomt, ist ein Beitritt zur Euro-
Zone derzeit kein Thema. Zumal
man den Euro für den wirtschaft-

lichen Abschwung in Kontinental-
europa, vor allem auch in Deutsch-
land, verantwortlich macht.

Doch es gibt auch eine Kehrseite:
Vielen ist es nur mit mehreren Jobs
gleichzeitig möglich, über die Run-
den zu kommen. Ein Viertel aller
Beschäftigten lebt von Zeitarbeit
und Gelegenheitsjobs. Vor allem die
Mieten, speziell in und um London,
sind horrend. Der Anreiz zum Ar-
beiten ist wegen der geringen Sozi-
alhilfe bzw. Arbeitslosenunterstüt-
zung jedoch groß. Ein schwelendes
Problem ist zudem die hohe Ver-
schuldung der Privathaushalte, was
die Bank of England als Risiko für
die gesamtwirtschaftliche Stabili-
tät betrachtet. 

Zukunftsweisend: Eine Royal Mail-Box vor dem Lloyds Building. Privatwirtschaftliche Strukturen sollen auch der Royal Mail bald ihren Stempel aufdrücken F.: Tack 

Das neue
britische
Wirtschaftswunder

Der Wandel
zu einer 
Gesellschaft der
Dienstleistungen
läßt das Land
boomen und den
Euro links liegen 

VON INKEN PRODINGER

Einer der größten Vorteile Lon-
dons scheint von ganz praktischer
Natur: In London beginnt der Ak-
tienhandel, bevor er in Tokio en-
det, und wird nicht geschlossen,
bevor er in New York beginnt.
Vermutlich auch deswegen ist
London in vielen Bereichen der
führende Finanzplatz der Welt,
eben noch vor New York. In Lon-
don werden mehr auf Euro lauten-
de Transaktionen getätigt als in
jeder anderen Stadt der Eurozone. 

Das Herz der Finanzmetropole
Londons liegt in der sogenannten
City auf London, einem eigenstän-
digen Distrikt mitten in London.
Hier regiert sogar ein eigenständi-

ger Bürgermeister, der Lord May-
or, und eine eigenständige Polizei
sorgt für Recht und Ordnung. In
dem kleinen Areal der Londoner
City wird selten gewohnt, aber
viel gearbeitet. Über 300 000 Men-
schen kommen täglich in die City
zu ihrem Arbeitsplatz, nach Feier-
abend wirkt dieses Viertel, im Ge-
gensatz zu den anderen Plätzen im
Touristenmagnet London, gerade-
zu leer.

Insgesamt sorgen die Finanz-
dienstleistungen in Großbritan-
nien, auch außerhalb der City, für
rund eine Million Jobs. Fast 500
Banken haben in London einen
Standort. Mit HSBC stellt eine
britische Bank – gemessen an der
Marktkapitalisierung – das größte

Kreditinstitut Europas, vor der
Royal Bank of Scotland und der
Schweizer Bank UBS. Zum Ver-
gleich: Die Deutsche Bank ist in
dieser Rangliste erst auf Platz
Zehn zu finden.

Die ausländischen Banken jon-
glieren mit mehr als 4000 Mrd.
Pfund Sterling. London ist der
größte Umschlagplatz für fast alle
internationalen Finanzdienstlei-
stungen. So werden hier 45 Pro-
zent des Handels mit Auslands-
aktien abgewickelt. 

Der Aufstieg zur führenden
Börse begann spätestens 1986. Die
in diesem Jahr eingeführte Libe-
ralisierung – die Wurzeln der Lon-
doner Börse reichen bis 1698 zu-
rück – wurde als „Big Bang“ be-
kannt. Selbst wenn andere Städte
wie Frankfurt mitunter etwas nei-
disch auf den Finanzplatz London
blicken, so hat die gesamte EU
doch ein großes Interesse an des-
sen Stärke. Denn würde London
geschwächt, würden viele Finanz-
Geschäfte nicht auf dem europäi-
schen Kontinent verbleiben, son-
dern wohl nach New York abwan-
dern. Die Finanzwelt ist auch für
Großbritannien selbst von großer
Bedeutung – immerhin fünf Pro-
zent des jährlichen Wirtschafts-
wachstums werden über den Fi-
nanzsektor generiert.

Alles Geld der Welt
Seit 1986 hat sich London zum führenden Finanzplatz entwickelt 

Die Londoner
Börse im in-
nersten Herzen
der City
Foto: Buellesbach/Visum

T Die durchschnittliche Arbeits-
losenquote liegt in Großbritannien
derzeit bei rund fünf, in Deutsch-
land bei mehr als zehn Prozent. 

T 3700 deutsche Unternehmen in
Großbritannien beschäftigen rund
350 000 Mitarbeiter. Jahresum-
satz: ca. 125 Mrd. Euro. 

T Deutschland ist Großbritanniens
zweitgrößter Exportmarkt, 2003
wurden Waren und Dienstleistun-
gen im Wert von 31,9 Mrd. Euro
exportiert. Großbritannien ist
Deutschlands drittgrößter Export-
markt, 2003 beliefen sich die Ex-
porte auf 55,3 Mrd. Euro. 

T Großbritannien war auch 2003
das bevorzugte Investitionsland in
Europa. Ende 2003 lag das auslän-
dische Investitionsvolumen bei
672 Mrd. US-Dollar. Deutschland
folgt auf Platz zwei (545 Mrd.
Dollar), danach Frankreich (433
Mrd. Dollar). cle

ZAHLEN UND
FAKTEN

Von besonderer Bedeutung für
deutsch-britische Wirtschaftsbezie-
hungen ist das British Chamber of
Commerce in Germany e. V. (BCCG)
mit Sitz in Köln. Deutschen und
britischen Unternehmen ein ge-
meinsames Forum zu bieten, über
das Interessen vertreten und sowohl
wirtschaftliche als auch politische
Kontakte geknüpft werden können,
ist die Aufgabe, die sich das BCCG
gestellt hat. 

Präsident der bereits 1919 in
Köln gegründeten Kammer ist Nor-
bert Strohschen, dem es gelungen
ist, das BCCG in jüngster Vergan-
genheit wieder verstärkt ins Ram-
penlicht zu rücken. Mit einer Reihe
von organisatorischen und struktu-
rellen Veränderungen sowie „der
Benennung von Andreas Meyer-
Schwickerath als Geschäftsführer
haben wir bereits deutliche Erfolge
erzielt“. Das hat sich u. a. in der
Mitgliederzahl niedergeschlagen.
Mehr als 800 sind es derzeit – Ten-
denz steigend. „Wir konnten viele
renommierte Unternehmen von der
Mitgliedschaft in der BCCG über-

zeugen“ so Norbert Strohschen. 
Schirmherr ist der britische Bot-

schafter in Deutschland, Sir Peter
Torry, der die wiedererstarkte Po-
sition begrüßt. Zu den Aufsichts-
ratsmitgliedern gehört auch Boyd
McCleary, britischer Generalkonsul
für Nordrhein-Westfalen in Düssel-
dorf und Direktor der Handelsab-
teilung UK Trade and Investment
in Germany. Boyd McCleary: „UK
Trade and Investment steht nicht in
Konkurrenz zum BCCG. Ich sehe
das BCCG als privatwirtschaftliche
Vereinigung, das ergänzenden Ser-
vice bietet, über den wir sehr glück-
lich sind. Wir unterstützen das, wo
immer wir können.“ 

Das BCCG organisiert und führt
rund 100 Veranstaltungen pro Jahr
durch. Zudem werden Mitglieds-
Unternehmen von Experten über
neun Regionalbüros beraten. 

l BCCG, Brückenstraße 2, 
50667 Köln, G (0221) 31 44 58 
Weitere Informationen im 
Internet unter: www.bccg.de, 
E-Mail:info@bccg.de cle

Forum der Wirtschaft 
Das BCCG hat mehr als 800 Mitglieder 
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VON JOCHEN CLEMENS

W
enn der Name War-
rington fällt, denken
die meisten Briten
zunächst an Rugby –
und an die IRA. Wäh-

rend ein renommiertes Rugby-
Team der zwischen Liverpool und
Manchester gelegenen 192 000 Ein-
wohner-Stadt seit Jahren landes-
weit positives Renommee beschert,
sorgte die IRA 1993 mit zwei Bom-
ben im Stadtzentrum für blutige
Schlagzeilen. Zwei Schuljungen
kamen ums Leben, mehrere Dut-
zend Menschen wurden verletzt.

Dabei sollte das zwischen Man-
chester und Liverpool gelegene
Warrington heute aus ganz anderen
Gründen ein geläufiger Begriff
sein, hat sich doch die Region in
den vergangenen gut 20 Jahren zu
einem bedeutenden Wirtschafts-
zentrum der Insel gemausert.
Heimlich, still und leise – vielleicht
etwas zu leise, denn in Deutschland
kennen allenfalls diejenigen die
Stadt in Englands Nordwesten, die
Geschäftsbeziehungen dorthin un-
terhalten.

Dem Betrachter präsentiert sich
Warrington in wirtschaftlicher
Hinsicht als Paradies: Rund 33 000
Unternehmen in der Region, davon
etwa 6000 direkt in Warrington,
haben die Arbeitslosenquote auf
1,4 Prozent gedrückt – in einem Teil
Großbritanniens, der während der
landesweiten Rezession der späten
70er- und 80er-Jahre zu den ge-
beuteltsten des Königreiches über-
haupt zählte. 1,4 Prozent, das ist
selbst für die derzeit florierende
britische Wirtschaft mit einer sich
durchschnittlich zwischen vier und
fünf Prozent bewegenden Arbeits-
losenquote ein herausragender
Wert. Von deutschen Verhältnissen
ganz zu schweigen.

Im Kern ist Warrington eine typi-
sche englische Kleinstadt, die ihre
Zersiedelung als Preis für das re-
gionale Wirtschaftswunder akzep-
tiert hat. Acht Gewerbeparks mit
einer Gesamtfläche von 532 Hektar
haben sich mittlerweile rund um
die Stadt gelegt, dazu kommt ein
Vielfaches an Infrastruktur, vor
allem zahllose neue Kreisverkehre
und Verbindungsstraßen. 

Der bemerkenswerte Auf-
schwung Warringtons hat vielerlei
Ursachen: Die Eigeninitiative einer
Region, wirtschaftliches Know-
how, globales Denken, Infrastruk-
tur und die Lage. Letztere „ist per-
fekt, wir liegen genau in der Mitte
Englands“, sagt Colin Daniels, Ge-
schäftsführer des Warrington
Chamber of Commerce and Indu-
stry (vergleichbar mit einer regio-
nalen IHK in Deutschland). Vor
allem für die zahlreichen Unter-
nehmen und Betriebe mit einem

hohen Warenumschlag, die auf gute
Distributionswege angewiesen
sind, ist die Lage das ausschlag-
gebende Standortargument. 

Sowohl Manchester als auch
Liverpool und deren Flughäfen
sind in maximal 30 Minuten zu er-
reichen, die Autobahnen M 56 und
die M 62 sind die West-Ost-Ver-
bindungen, und die M 6 ist War-
ringtons Tor in den Norden und
Süden. Zudem liegt die Stadt di-
rekt am Manchester Ship Canal,
der vom River Mersey bis zu den
Salford Docks in Manchester führt.

Vor rund 20 Jahren, nach dem
Zusammenbruch der regionalen
Schwerindustrie, habe man sich
Gedanken machen müssen, wie es
weitergehen solle, so Colin Daniels.
Man habe sich dafür entschieden,
insbesondere Unternehmen aus den
Bereichen Wissenschaft und High-
Tech die Ansiedlung schmackhaft
zu machen. Das gelang, sodaß War-
rington heute ein Standort ist, an

dem alle Branchen von der Medi-
zin- und Biotechnologie über IT
und Telekommunikation bis hin
zur Rüstungs- und Nukleartechno-
logie zu finden sind. An qualifizier-
tem Personal mangelt es nicht, die
sechzehn Hochschulen der Region
liefern dem begierigen britischen
Arbeitsmarkt jährlich rund 45 000
Studienabsolventen. 

Für weitere Arbeitsplätze soll
unter anderem „Omega“ sorgen,
Warringtons bislang größtes und
ambitioniertestes Projekt: 2003
wurde mit dem Bau des Gewerbe-
parks begonnen, der mit einer Flä-
che von 226 Hektar zu den größten
Gewerbepark-Vorhaben Europas
zählt. Im Büro von Carsten Kressel,
dem Leiter der Abteilung Wirt-
schaftsförderung, hängt ein Bebau-
ungsplan, der die Dimensionen ver-
deutlicht. Eine regelrechte Busi-
ness-Stadt ist hier im Entstehen,
die vor allem Firmen der Biotech-
Branche anziehen soll. „World

Class“ soll es werden. Omega, so
der gebürtige Hamburger Kressel,
werde über einen Zeitraum von
rund 15 Jahren aufgebaut. Mit In-
vestitionen von rund einer Milliar-
de Euro sollen zu den derzeit knapp
115 000 Jobs ca. 25 000 weitere
kommen. Die jahrzehntelang in
Deutschland strapazierte Pau-
schalweisheit, daß Arbeit finde,
wer Arbeit suche, gilt hierzulande
schon lange nicht mehr. In War-
rington wohl.

Ein ausschlaggebender Faktor
für den Erfolg Warringtons ist auch
eine radikal geänderte Produkti-
ons-Strategie. „Wir gehen nicht
mehr wie früher irgendwo hin und
bieten unsere Waren oder Dienst-
leistungen wie ein Verkäufer an,
sondern wir sehen uns genau an,
was die Bedürfnisse eines bestimm-
ten Unternehmens oder einer Bran-
che sind“, sagt Joe Ward, Regional
Business Advisor (Unternehmens-
berater für die Region). „In diese

Lücke stoßen wir dann mit geziel-
ten Angeboten. Verkaufen ist heute
out, es geht darum, die Bedürfnisse
zu befriedigen.“

„Wir“, das ist die der staatlichen
UK Trade & Investment anglieder-
te Abteilung „Business Link“, de-
ren Aufgabe vor allem darin be-
steht, Start-Up-Unternehmen so-
wie Betriebe mittlerer Größe zu be-
treuen. Zum staatlichen
Serviceangebot gehören unter an-
derem das Erstellen von Business-
Plänen, Beratung zu Unterneh-
mensgründungen und -erweiterun-

gen, Marketing, Fi-
nanzierung sowie
Rat und Tat, wenn
es darum geht, in
den internationalen
Handel einzustei-
gen. 

Diese Teams sind
ein wesentlicher
Erfolgsfaktor nicht
nur für Warrington,
sondern für den
Standort Großbri-
tannien allgemein.
Vom Existenzgrün-
der bis hin zum
schon erfolgreichen
Großunternehmen
wird jeder Firma
Beratung und Un-
terstützung ge-
währt, die diese be-
nötigt oder
wünscht. Ein Glied
in der Modell-Kette
sind die Regional
Business Advisers
wie Joe Ward. 35
sind in der Region
Warrington tätig,
im Nordwesten
Englands sind es
zusammen rund

250, in ganz Großbritannien rund
1500. Sie alle sind Freiberufler: Der
Erfolg eines Unternehmens ist so-
mit ihr persönlicher Erfolg.

Joe Ward, der vor allem im Be-
reich der Autoindustrie tätig ist –
aber bei Bedarf auch aus defizitä-
ren Hotels und Gaststätten durch
knallharte Analyse und innovative
Ansätze florierende Unternehmen
macht – zieht eine positive Zwi-
schenbilanz für Warrington und
das Modell der Business Advisors:
„75 Prozent der neu gegründeten
Unternehmen sind im ersten Jahr
bereits erfolgreich.“ Nicht zuletzt,
weil man (sich) auf einen „drei-
beinigen Stuhl“ setzt, so Ward.
„Die Belegschaft, wirtschaftliches
Know-how und globales Denken“
seien die entscheidenden Faktoren.
Und die Regional Business Advi-
sors wissen, wovon sie sprechen:
Sie alle kommen selbst aus der
Wirtschaft und bringen jahrelange
Erfahrung mit. 

Die Besten im
Nordwesten 
Die Lage und
intensive
Betreuung der
Investoren
machen
Warrington zur
Boom-Region
im Boom-Land 

Eingebettet in die sanfte englische „Countryside“ hat sich Warrington zwischen Manchester und Liverpool zum erfolgreichen Standort für High-Tech entwickelt. Innovatives Denken beschert der einstigen Problem-Region beinahe Vollbeschäftigung Fotos: Warrington Council

Gründungsboom: Briten in Nordrhein-Westfalen

298 britische Firmen haben in NRW ihren Standort.
Die wichtigsten Branchen: Industiegüter, ICT, unternehmensnahe Dienste,
Chemie und Biotechnologie, Elektro-, Mess- und Regeltechnik.

46 000 Arbeitnehmer werden dort beschäftigt

20 Mrd. Euro  Jahresumsatz werden
hierbei erwirtschaftet

26 Prozent  der britischen Unternehmen haben in
NRW ihre Deutschlandzentralen aufgebaut

34 Prozent  der Firmen wollen bis 2006 zusätzlich in NRW investieren

44 Prozent aller britischen Firmen sind seit 1991 angesiedelt

42 Prozent  der Unternehmen mit NRW-Niederlassungen sind auch für andere
europäische Länder zuständig

ca. 60 000 Briten leben in NRW, d. h. jeder vierte mit Wohnsitz in Deutschland

Nordrhe in -
     We s t fa l en

VON ANNETTE WESTHOFF

Engländer hatten als erste viele
rauchende Zechenschlote. So ist es
nur logisch, daß der Erfinder des
Hoover-Staubsaugers von der Insel
kam und zum Synonym für alle
Staubsauger wurde. Knapp 100
Jahre revolutioniert wieder ein
Engländer den Kampf gegen den
Dreck: James Dyson hat mit seinem
beutelfreien Sauger den Klassiker
vom Thron gestoßen. Dyson ist in
Großbritannien Marktführer und
in 37 Ländern vertreten. In diesem
Jahr hat er das zehnmillionste Ex-
emplar verkauft.

Seit 1998 sitzt er mit einer Nie-
derlassung in Köln, unlängst be-
kam die Dyson GmbH Köln von der
Gesellschaft für Wirtschaftsförde-
rung NRW mbH (GfW) die Aus-
zeichnung „invest in NRW 2004“
verliehen. 

Warum gerade die Briten NRW
seit 1991 neu entdeckt haben, dar-
über stellen die GfW und das Bri-

tish Chamber of Commerce (BCCG)
in Deutschland Mutmaßungen an.
Eine lautet: NRW liegt nur eine
Flugstunde von London entfernt –
und es hat innerhalb Europas eine
zentrale Lage. Der Strukturwandel
im Ruhrgebiet sei aus Sicht der
Briten sehr gut geglückt, sagt GfW-
Geschäftsführer Kolmar. Trotz
aller Pisa-Studien schätzten die
britischen Investoren die Schul-
und Ausbildung der Deutschen.
Negativ beurteilen manche Inve-
storen die hohen Steuern und büro-
kratische Hemmnisse. Insgesamt
gaben englische Unternehmen in
NRW auf einer Skala von eins (sehr
gut) bis fünf (sehr schlecht) dem
Land als Investitionsstandort die
Note 2,8. Sie sind also zufrieden. 

Das beruhigt das Land, denn
England entwickelt sich mit seinen
298 Unternehmen in NRW im Jahr
2001 zu einem wichtigen Partner.
20 Milliarden Euro haben sie um-
gesetzt und 46 000 Menschen in
dieser gebeutelten Region beschäf-

tigt. Über ein Drittel der Firmen
hat in einer GfW-Umfrage verspro-
chen, bis 2006 zusätzlich in
Deutschland zu investieren. In er-
ster Linie konzentrieren sich briti-
sche Firmen in NRW auf Industrie-
güter und den Telekommunikati-
ons- und IT-Bereich. 

Briten fühlen sich in der NRW-
Industrielandschaft heimisch – und
erinnern sich an Zeiten, als Eng-
land Deutschland die Bergbau-
Technologie lieferte, die das Ruhr-
gebiet zum Zentrum der Schwer-
industrie machte, gibt der britische
Generalkonsul Boyd McCleary in

Düsseldorf eine weitere Erklärung.
Zudem habe sich die britische Be-
satzung im Rheinland nach dem
Zweiten Weltkrieg positiv auf die
Wirtschaftsbeziehungen ausge-
wirkt. 

Im Exportgeschäft steht Groß-
britannien jedoch noch immer weit
hinter Deutschland. 2003 expor-
tierte Deutschland Güter für 55,3
Mrd. Euro nach Großbritannien,
importierte aber nur für 32 Mrd.
Euro. Ausnahme NRW, das für 9,6
Mrd. Euro exportierte und für 8,7
Mrd. Euro aus Großbritannien im-
portierte. Damit ist NRW das wich-
tigste deutsche Bundesland für den
britischen Exportmarkt.

Dieser Position des Landes NRW
ist man sich in Großbritannien be-
wußt. Und so macht die Queen im
Rahmen ihres Staatsbesuchs auch
einen Abstecher in den Düsseldor-
fer Landtag, wo sie sich in einer
Ausstellung über die in NRW ange-
siedelten britischen Unternehmen
unterrichten läßt.

Alte Liebe rostet nicht 

VON JOCHEN CLEMENS

Eine Reihe deutscher Unter-
nehmen bzw. ihre britischen
Töchter haben sich in War-
rington angesiedelt, darunter
Jungheinrich, RWE Nukem,
Fresenius Kabi, Krauss-Maffei
und Witt Gas Techniques. 

Neben den ständigen Bemü-
hungen, weitere deutsche
Unternehmen vom Standort
zu überzeugen, unternehmen
die lokale Wirtschaftsför-
derung, die regionalen Busi-
ness Advisors sowie UK Trade
& Investment über den „Busi-
ness Link“ intensive Anstren-
gungen, Geschäftsbeziehungen
zwischen deutschen Unterneh-
men und einheimischen Fir-
men anzubahnen. So werden
Fahrten, „Mini-Missions“ für
Firmenrepräsentanten organi-
siert.

Zum Konzept gehört, daß
die „Missionare“ zuvor schon
in Deutschland gearbeitet
oder gelebt haben und
Deutsch sprechen. Wie Tricia
Francis, die nun hilft, „im
Nordwesten ansässige Firmen
potentiellen Geschäftspart-
nern in Deutschland vor-
zustellen“. Dabei ist auch
Carsten Kressel, deutscher
Leiter der Wirtschaftsför-
derung in Warrington, der den
zusätzlichen Vorteil des Mut-
tersprachlers in die Waagscha-
le werfen kann. 

Ein Beispiel für eine aus
einer „Mini-Mission“ hervor-
gegangene Kooperation liefert
das kleine Warringtoner Un-
ternehmen „connected world“,
das den Vertrieb in Groß-
britannien für ein Produkt der
Hildener Firma „tel…roth“
übernommen hat: Anstatt
einer relativ großen und un-
handlichen Box wird für die
Musikeinspielung bei einer
Telefonwarteschleife nun nur
noch ein Adapter benötigt, der
mit einer MP-3-Disc aus-
gerüstet ist. Laut Mike Visa-
gie, einem der beiden connec-
ted world-Geschäftsführer,
wird das Gerät in Kürze für
rund 170 Pfund auf den briti-
schen Markt kommen. 

Doch es funktioniert auch
andersherum: Das Start-Up-
Unternehmen, das inzwischen

von zwei auf elf Mitarbeiter
aufgestockt hat, will jetzt groß
in „Voice over Internet Pro-
tocol“ einsteigen. „Voip“ soll
das Telefonieren über das
Internet einführen und die
Telekommunikation revolutio-
nieren. Die in der Entwick-
lung befindlichen Produkte, so
die Idee von Mike Visagie,
könnten dann im Lizenz-
verfahren in Deutschland über
die Kooperation mit einer
deutschen Firma vertrieben
werden. 

Ebenfalls enge Verbindun-
gen mit Deutschland pflegt
Applied Computing & Engi-
neering Limited, eine Firma
mit 20 Mitarbeitern im Ge-
werbepark „Genesis Centre“.
Computer-Simulationen sind
das Geschäft, speziell Robo-
ter-Simulationen. Kunden
bekommen durch die von allen
Blickwinkeln zu betrachten-
den und mit einem Nahauf-
nahmen-Modus ausgestatteten
3-D-Produktionen exakte
Eindrücke, wie etwa eine
geplante Linie für einen Teil
einer Autoproduktion aus-
sehen wird. Zu den deutschen
Kunden, so Stewart Allinson
und Yash Khandihia, zählen
DaimlerChrysler, Siemens,
Zeiss und das Deutsche Zen-
trum für Luft- und Raumfahrt
in Berlin.

Alteingesessenen ist Jung-
heinrich. Seit 1966 ist der
Hamburger Hersteller von
Gabelstaplern in Großbritan-
nien aktiv, Warrington wurde
1991 als Kundendienstzentrum
für den Nordwesten etabliert.
Entscheidend, so Geschäfts-
führer Neil Healey, waren
Lage und Anbindung sowie
die Verfügbarkeit von qualifi-
ziertem Personal. 

In Warrington will man die
Beziehungen zu Hilden und
zur gesamten Region Nord-
rhein-Westfalen ausbauen.
Tricia Francis: „Es bestehen
viele Ähnlichkeiten zwischen
unseren Regionen.“ Zudem
wurde mit dem British Cham-
ber of Commerce in Germany
über die Einrichtung einer
BCCG-Vertretung im Nord-
westen Englands diskutiert,
die „ihren Sitz hoffentlich in
Warrington“ haben werde.

Mini-Missionen für die
German Connection

Warrington will Beziehungen ausbauen 
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nien. Neben den ursprünglich „bri-
tischen“ Marken auch Ford, Nis-
san, Peugeot, Toyota, Honda und
Opel/Vauxhall. 

Die Jahresproduktion von Pkw
lag 2003 bei 1,65 Mio. Einheiten.
Davon wurden 513 798 Autos für
den Heimatmarkt und 1,14 Mio.
Fahrzeuge für den Export produ-
ziert. Die Jahresproduktion ent-
spricht drei Prozent der Weltpro-
duktion und neun Prozent der eu-
ropäischen Produktion. Damit liegt
Großbritannien in Europa hinter
Deutschland, Frankreich und Spa-
nien auf Rang vier, weltweit auf
Platz neun. Die Zahl der Neuzulas-
sungen stieg 2003 gegenüber dem
Rekordjahr 2002 nochmals um ein
Prozent auf 2,579 Mio. Fahrzeuge.

Die britische Automobilindu-
strie hat sich laut Knöss in der
Vergangenheit durch Innovationen
im Design und bei den Produkten
trotz aller ökonomischen Widrig-
keiten positiv entwickelt. „Den-
noch erzielen die meisten Unter-
nehmen aktuell nur geringen bis
gar keinen Profit“, so Knöss. Ange-
sichts der Tatsache, daß die In-
dustrie strategisch immer noch auf
langfristige Profite ziele, habe sich
Großbritannien zu einem interes-
santen Produktionsstandort für
fast alle Automarken entwickelt.

Der Automobilsektor ist für
Großbritannien von großer Bedeu-
tung. Rund elf Prozent des Steuer-
aufkommens wird von der Branche
erwirtschaftet. Mit einem Umsatz
von 45 Milliarden Pfund im Jahr
2000 und mittelbar 800 000, un-
mittelbar 243 000 Beschäftigten in
3200 Unternehmen ist die Branche
enorm wichtig für das Inselreich. 

„Die britische Automobilindu-
strie steht in einem globalen Wett-
bewerb und wird auch in Zukunft
nicht von einzelnen Werksschlie-
ßungen verschont bleiben“, schätzt
Knöss. Besonders mit Blick auf die
neuen Märkte in China und Indien
seien Abwanderungstendenzen auf
dem Produktionssektor zu erwar-
ten. Die Steigerung der Innovati-
onskraft, die Verbesserung der
Qualität und die Qualifikation der
Mitarbeiter seien Schlüsselberei-
che, die die Position Großbritan-
niens im globalen Wettbewerb
stärkten und das Abwandern von
Produktionskapazitäten abmildern
könnten. Zudem böte die EU-
Osterweiterung in Bezug auf Pro-
duktions- und Absatzsteigerung
gute Chancen für die Branche. 

Die britische Automobilindu-
strie hat schwierige Zeiten hinter
sich und noch viele Herausforde-
rungen vor sich. Die starke Fokus-
sierung auf den Export und der
enorm hohe Importanteil seien
Knöss zufolge Risiken, mit denen
die Industrie fertig werden müsse. 

VON MARCO DALAN

D
ie britische Autoindu-
strie wird oft unter-
schätzt. Wer von der
PS-Branche spricht,
nennt zunächst

Deutschland, die USA, Japan, Ko-
rea, Frankreich und Italien. Doch
„Großbritannien besitzt die größte
Vielfalt von Automobilherstellern
auf den Gebieten Entwicklung und
Design sowie Produktion in der
Welt“, sagt der Autoexperte Karl-
heinz Knöss von der Stuttgarter
Beratungsgesellschaft Knöss Exe-
cutive Consulting. Als Beispiel
führt er das Nissan-Werk in Sun-
derland an, das als eines der pro-
duktivsten Werke außerhalb Ja-
pans gilt. Auch das Rolls-Royce-
Werk in Goodwood sowie das Peu-
geot-Werk in Ryton/Coventry gel-
ten als führend. Mit Blick auf den
hohen Exportanteil der britischen
Automobilproduktion von rund 70
Prozent arbeiten die Automobilfa-
briken des Landes eher mit Unter-
kapazitäten als mit Überkapazitä-
ten. 

Bis auf Rover sind allerdings alle
anderen Hersteller – abgesehen von
kleineren Firmen wie Caterham –
nicht mehr in englischer Hand. MG
Rover feiert in diesem Jahr sein
100jähriges Jubiläum und fühlt
sich offenbar auch „fit für die
nächsten 100 Jahre“. Zumal Rover
seine letzte Krise Anfang der 90er
Jahre mit Bravour überstanden
hat. Nachdem Rover vom Konzern
British Aerospace übernommen
worden war, sicherte sich BMW

1994 die Rover Group, zog sich
aber Anfang 2000 nach anhalten-
den Verlusten wieder zurück. Das
Phoenix-Konsortium erwarb am 9.
Mai 2000 die Rover Group. Erst-
mals seit vielen Jahren war das
Unternehmen damit wieder unab-
hängig und schuldenfrei.

Aus Rover hatte sich BMW zwar
zurückgezogen, im Besitz der Mün-
chener ist allerdings nach wie vor
die Königin unter den Luxuskaros-
sen, die Marke Rolls-Royce. Auch
sie feiert 2004 ihren 100. Geburts-
tag. Das neueste Modell, der
„Phantom“, ist wie seine Vorgän-
ger ein typischer Rolls – ein Ge-
fährt der Könige. Nicht nur der
britische Hof gehörte schon immer
zu den Stammkunden der Marke
mit der „Lady Emily“ als Küh-
lerfigur. Industrielle, Künstler und
Potentaten schmückten sich mit
einem Rolls. Selbst der russische
Zar Nikolaus erwarb schon 1913
zwei der berühmten Modelle „Sil-
ver Ghost“. Selbst Lenin schenkte
dieser Marke seine Gunst.

Die BMW-Gruppe hat zur Jahr-
tausendwende zudem den Mythos
der legendären Marke Mini zu neu-
em Leben erweckt. Mehr als
400 000 Exemplare sind seither
verkauft worden. 

Mit MG Rover und Rolls-Royce
werden derzeit 20 Marken auf der
Insel gebaut: AC, Aston Martin,
Bentley, Bristol, Caterham, Ginet-
ta, Jaguar, Jensen (bis 2002), Land
Rover, Lotus, London Taxi, Metro-
cab, Mini, Morgan, Noble, TVR,
Vauxhall und Westfield. 25 Her-
steller produzieren in Großbritan-

Gute Zeiten,
schlechte Zeiten

Der Produktionsstandort
Großbritannien ist gefragt.
Die Automobilindustrie auf
der Insel ist zwar vielfältig,
macht aber kaum Gewinn 

Ein Unterschied von 100 Jahren:
Der erste Rover von 1904 und das aktuelle
Jubiläumsmodell, der Rover 75. Der Mini
von BMW (oben) ist eine Erfolgsstory.
Er wird in 70 Ländern bestens verkauft 
Fotos: Rover; Reuter 

Zahlreiche britische Firmen gehö-
ren zu den „Big Players“ auf dem
Weltmarkt. So der Telekom-Kon-
zern Vodafone, der nach einer Über-
nahmeschlacht im Jahr 2000 den
deutschen Mobilfunker Mannes-
mann schluckte, die Öl-Konzerne
Shell und British Petroleum (BP)
oder auch Europas größter Pharma-
konzern Glaxo Smithkline (GSK),
der nach einer Fusion von Smith-
kline Beecham (Großbritannien)
mit Glaxo Wellcome (USA) 2001
entstand. Untersuchungen zufolge
beherrschen etwa 20 Prozent der in
den USA angesiedelten Zweig- und
Tochterfirmen britischer Unterneh-
men ihre jeweiligen Märkte in den
Vereinigten Staaten. Deutschland
kommt auf etwa 18 Prozent.

British Petroleum macht derzeit
gute Geschäfte. BP, mit Forschungs-
standorten in Naperville (USA),
Pangbourne (UK) und Bochum,
brachte 2003 eine neue Generation
von Kraftstoffen auf den Markt, die
die Motorleistung im Schnitt um
drei bis fünf Prozent verbessern und
zugleich einen geringeren Schad-
stoffausstoß garantieren. So werden
durch die Neuentwicklungen die
Kohlenwasserstoff- und Kohlen-
monoxidemissionen je nach Pro-
dukt um bis zu 27 Prozent reduziert.
Aktuell forschen die beiden Teams
aus Bochum und dem englischen
Pangbourne, um u. a. den von Land
zu Land extrem unterschiedlichen
Ansprüchen an Kraftstoffqualitäten
noch besser gerecht zu werden.

Daß der britische Markt deut-
schen Unternehmen ebenfalls beste
Chancen für Geschäfte bietet, zeigt
die Firma Arvato. Der Medien-
dienstleister mit Stammsitz in Gü-
tersloh treibt den Ausbau eines eu-
ropäischen Drucknetzwerks voran.
Laut Hartmut Ostrowski, Vorsit-
zender des Vorstands, ergaben
„Marktanalysen und Gespräche mit
potentiellen Kunden, daß es auf
dem britischen Druckmarkt eine
eindeutige Unterversorgung im
Tiefdruckbereich gibt“. 

Diese Chancen will das Unter-
nehmen mit einem hochmodernen
Werk nutzen. Arvato investiert in
den nächsten zwei Jahren etwa 170
Mio. Euro in ein Neubauvorhaben
in Liverpool. Die Stadt wählte man
u. a. wegen der zentralen Lage. An-
fang 2005 sollen die ersten Bau-
arbeiten auf dem 200 000 Quadrat-
meter großen Areal beginnen, Mitte
2006 die ersten Zeitschriften, Kata-
loge und Werbedrucksachen für den
britischen Markt die Druckhallen
verlassen. MPo

Big Player,
Innovationen und

Investitionen 
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